Leipzig, 30.10.2009

Praktikumsbericht von Annegret Langner
Gemeindepraktikum in Williamsport, PA vom 03.09. – 14.10.2009

Als ich von der Möglichkeit erfahren habe, das Gemeindepraktikum in Amerika zu machen, war ich sofort begeistert! Schon seit längerem habe ich den Wunsch gehegt, dieses Land und vor allem seine religiöse Vielfalt kennen zu lernen. Ich habe mich darauf gefreut, eine andere Kultur kennen zu lernen und mich auf das Leben in einer Pfarrfamilie einzulassen.
Am 03.09.2009 erreichte ich schließlich Williamsport, PA, eine kleinere Stadt am Susquehanna River in einer sehr ländlichen Gegend an den Ausläufern der Apalachen. Die folgenden Wochen wohnte ich im Haus der Pfarrfamilie Deibler. Anke (aus Deutschland) und Eric (Amerikaner, der zwei Jahre in München studiert hat) teilen sich zusammen 1 3/4 Stellen in der Gemeinde. Es war interessant zu sehen, wie die beiden sich die Aufgaben in der Gemeinde und der Familie, zu der drei Töchter im Schulalter gehören, teilen. Vor allem am Anfang des Monats haben sich die Abendtermine und Sitzungen ziemlich gehäuft und ich habe gemerkt, wie schwer es war, neben der Gemeindearbeit auch ein Familienleben mit gemeinsamen Mahlzeiten etc. zu pflegen. 
Da die Gemeinde von Familien aus der ganzen Stadt besucht wird und es keine bestimmten Bezirksgrenzen wie in Deutschland gibt, besuchen die Kinder der Gemeinde verschiedene Schulbezirke und sind darüber hinaus auch nachmittags in der Schule bzw. Sportvereinen etc. eingespannt. Anders als in vielen deutschen Gemeinden konzentriert sich die Familienarbeit der Gemeinde daher auf den Sonntag. Konfirmandenunterricht und die Kinderarbeit sowie auch zwei Erwachsenenklassen findet daher in der Sunday – School zwischen den beiden Gottesdiensten statt. Es gibt eine feste und große Kerngemeinde und die meisten Gemeindeglieder besuchen den Gottesdienst sehr regelmäßig (was auch damit zusammen hängt, dass sich die Leute bewusst dafür entschieden haben, dieser Gemeinde beizutreten). Die St. Luke Lutheran Church ist eine wachsende Gemeinde und befindet sich gerade an dem Punkt, dass die Gemeindeglieder sich nicht mehr alle untereinander beim Namen kennen. Dennoch ist mir ein große Herzlichkeit und Offenheit der Gemeindeglieder untereinander aufgefallen. Der Gottesdienst folgt einem liturgischen Rahmen, der mit einem bayrischen Gottesdienst durchaus vergleichbar ist. Unterschiede sind z.B. dass die Gemeinde während den Liedern steht und während der Lesungen sitzt. Eine Ausnahme bildet die Evangeliumslesung, weil hier davon ausgegangen wird, dass wie bei den Liedern, eine direkte Kommunikation zwischen Gott und Menschen stattfindet. Diese (theologische) Unterscheidung zwischen den Lesungen finde ich problematisch. Das Abendmahl wird jeden Sonntag gefeiert und nimmt so einen festen und wichtigen Teil des Gottesdienstes ein. Die beiden Gottesdienste um 8h und 10.30h unterscheiden sich dadurch, dass der frühe Gottesdienst in der Kapelle stattfindet, keiner so ausführlichen Liturgie folgt und einen etwas familiäreren Charakter hat. Da der Raum in der Kapelle allerdings fast ausgereizt ist, konnte ich an diesem Beispiel sehen, wie die Pastoren sensibel für solche äußeren Veränderungen in der Gemeinde sein müssen und Wege gefunden werden müssen, neue Angebote bzw. neuen Raum für eine wachsende Gemeinde zu schaffen. Beeindruckt hat mich auch, wie viele Personen aktiv in den Gottesdiensten eingespannt sind. Der Chor (in Chorgewändern) singt jeden Sonntag, wenn auch nicht so anspruchsvolle Stücke. Es gibt Kreuzträger für den Einzug, die auch die Kerzen am Altar anzünden. Die Lesung wird von Laien übernommen, ebenso die Gebete und der Psalmgesang. Während des Abendmahls gibt es Platzanweiser und Helfer, die die kleinen Gläser, die anstelle des gemeinsamen Kelches verwendet werden, wieder einsammeln. Auf diese Weise sind so viele Leute wie möglich eigespannt, was ich sehr positiv bewerten würde.

Ich war froh über die Gelegenheit, an einem Sonntag predigen zu dürfen, obwohl dies besonders wegen der fremden Sprache eine echte Herausforderung war. Die Predigt habe ich am „Seminary – Sunday“ gehalten, an dem die Kollekte für das lutherische Seminar in Gettysbug bestimmt war. Dieses Seminar habe ich ebenfalls besuchen können und es war interessant auch die Unterschiede in der Pastorenausbildung kennen zu lernen. Unter der Woche finden in der Gemeinde zwei Bibelstunden statt, die auch gut besucht wurden. Der Kirchenchor und die verschiedenen Handglockenchöre treffen sich. Frauen treffen sich in der Gemeinde um „Gebetsschals“ stricken, die dann an Gemeindeglieder verschenkt werden, die gerade eine schwere Zeit durchleben und eine Quillter - Gruppe trifft sich. Über das Jahr entstehen so ca. 60 Quillts, die dann in Katastrophengebiete geschickt werden. Diese Verbindung zwischen gemeinschaftlicher Aktivität und karitativer Tätigkeit fand ich sehr gelungen! Außerdem treffen sich die verschiedenen Dienstgruppen. Die Freiwilligen werden nicht von den Pastoren, sondern Teamleitern koordiniert. Mit einer wachsenden Gemeindezahl ist also auch ein größerer administrativer Aufwand nötig. Namensschilder sollen helfen, dass sich die Gemeindeglieder untereinander besser kennen lernen, ebenso ein „Directionary“, in dem alle Gemeindeglieder mit Bild und Adresse aufgelistet sind.
Der Gemeinde gehören ca. 450 Personen an. Es liegt auf der Hand, dass mit dieser Zahl die Schwerpunkte der Arbeit des Pastors anders gelagert sind, als in Deutschland. Ein wesentlicher Teil der der Arbeit bestand aus Gemeindebesuchen, wobei vor allem ältere und kranke Gemeindeglieder, die nicht mehr am Gottesdienst teilnehmen können, besucht wurden. Während dieser Besuche wurde mir bewusst, wie intensiv und anstrengend diese persönlichen Kontakte sein können und dass einige Übung dazu gehört, das Gespräch aktiv zu gestalten. Auch hier war es interessant, einen Vergleichspunkt zwischen den beiden Pastoren zu haben. Mir scheint diese Arbeit sehr wichtig, da man hier sehr unmittelbar mit Leuten in Kontakt kommt. Wie und ob eine so intensive Besuchsarbeit bei der über Jahre intensive Kontakte entstehen in Deutschland möglich ist, kann ich schwer beurteilen.
An dieser Stelle erscheint es mir wichtig, auf die Unterschiede zwischen dem Landeskirchensystem in Deutschland und den amerikanischen Kirchensystemen hinzu​weisen. Selbst eine kleine Stadt wie Williamsport ist mit einem vielfältigen Angebot von unzähligen Gemeinden ausgestattet. Man findet die verschiedensten Denominationen, die unterschiedlich organisiert sind. Die Gläubigen wählen frei aus diesem Angebot und treten dann einer Gemeinde bei. Aus der sonntägliche Kollekte, die in Umschlägen eingesammelt wird, wird das Gehalt des Pastoren gezahlt. Gerade kleine oder sehr ländliche Gemeinden haben Probleme, einen vollzeitlichen Pastor zu bezahlen und teilen sich daher einen Pastor oder finanzieren eine Teilzeit - Pastor. Die Gemeinde ist daher von wirtschaftlichen Faktoren viel unmittelbarer betroffen als in Deutschland. Die St. Luke Lutheran Church ist eine Gemeinde der ELCA (Evangelical Lutheran Church of America) und gehört der Upper Susquahenna Synod an. Diese Synode ist von der Größe her allerdings eher mit einem bayrischen Kirchenkreis zu vergleichen. Ich hatte die Gelegenheit an verschiedenen Veranstaltungen der Synode teilzunehmen, so z.B. einem Synodaltreffen und einem Heilungsgottesdienst, der vom Bischof durchgeführt wurde. Dieser hatte das Ziel, den Pastoren der Synode einen Raum der eigenen geistlichen Stärkung und Heilung zu schaffen. Eric Deibler, der kürzlich eine Zusatzausbildung zum „Spiritual Direktor“ abgeschlossen hat, hat mit einer Gruppe von Pastoren und dem Bischof diesen Gottesdienst angeregt. Ich fand es ermutigend zu sehen, wie in einem sehr kollegialen Umgang einige der Pastoren auf synodaler Ebene umeinander bemüht und besorgt waren und hoffe, dass auch in Deutschlad eine solche Zusammenarbeit möglich ist. An einer Schulung über Spiritualität im Rahmen eines Fortbildungsprogramms für angehende Laienprediger konnte ich ebenfalls teilnehmen. Ein weiteres für mich sehr bewegendes Treffen fand unter den lutherischen Pastoren der Stadt bzw. der Umgebung statt. Einerseits wurden organisatorische Dinge auf diesem Treffen ausgetauscht, des Weiteren ging es aber auch um einen Beschluss der ELCA der in den Gemeinden für enorme Kontroversen sorgt. Bisher mussten homosexuelle Pastoren zölibatär leben, nun erlaubt die ELCA homosexuellen Pastoren auch in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung zu leben. Die Einstellung bezüglich dieses Entschluss spaltet nun die Glieder der ELCA. Es war für mich äußerst spannend zu sehen, wie die Pastoren - trotz unterschiedlicher Meinungen - miteinander darum gerungen haben weiterhin als ein Leib Christi zu bestehen. Gerade in Amerika, wo eine Spaltung die „gängige Reaktion“ auf eine solche Kontroverse wäre, hat mich das sehr beeindruckt. 
Der Umgang mit dieser Frage stand für mich in einem engen Zusammenhang mit meiner eigenen lutherischen Identität. Immer wieder habe ich Dankbarkeit darüber empfunden, dass ich einer „großen“ Konfession angehöre, die in theologischen und gestalterischen Fragen durchaus nicht homogen ist. Im Licht der „amerikanischen Vielfalt“, aber auch der deutlicher zu Tage tretenden Extreme habe ich dies viel deutlicher als Bereicherung und Segen gesehen als ich das bisher in Deutschland sehen konnte. Es erscheint mir eine Stärke der lutherischen Kirche zu sein, einzelnen theologischen Fragestellungen nicht heilsent​scheidende Funktion zuzuschreiben, sondern die Gnade und Barmherzigkeit Gottes als wesentliches Gut anzusehen. Dies schließt ein Ringen um theologische Fragestellungen nicht aus, stellt diese Fragen aber in einen weiteren Raum als dies vielleicht bei konservativeren Gemeinden/Denominationen der Fall ist.
 Mit einigen Denominationen habe ich etwas intensiver auseinander​gesetzt. Namentlich will ich die Amisch nennen, die in dieser Region sehr stark vertreten sind. Ich habe eine Bibelstunde in einer kleinen kongregotionalistischen pentakostalen Gemeinde besucht und an einer Ouakerversammlung teilgenommen. Vormittags habe ich mich öfters während der Bürozeit der Pastoren, hauptsächlich über das Internet, über die verschiedenen Konfessionen informiert, die mir an den verschiedensten Stellen begegnet sind: Mennoniten, Quäker, Methodisten, Wesleyaner, Presbyterianer, Mormone etc. Außerdem habe ich mir die unterschiedlichen Internetauftritte der ELCA und der Missouri Synod angeschaut (und im Vergleich dazu den Internetauftritt der bayrischen Landeskirche). Wenn man sich in einem Land befindet, in dem die kirchliche Vielfalt viel stärker präsent ist als in Deutschland, wird die Beschäftigung mit verschiedenen Konfessionen zu einem sehr spannenden (und teilweise sehr verwirrenden) Unterfangen! In aller Kürze kann ich aber festhalten, dass ich im Zuge dieses Praktikums mein Horizont bezüglich der „christlichen Vielfalt“ sehr erweitert hat. Gleichzeitig habe ich aber auch ganz deutlich gemerkt habe, dass ich voller Freude und mit Überzeugung Lutheraner bin.
Neben den Begegnungen auf synodaler Ebene und meinem eigenständigen Studium fanden auch einige ökumenische Treffen statt. Einmal im Monat treffen sich Pastoren verschiedener Konfessionen zu einem gemeinsamen Mittagessen, um sich gegenseitig besser kennen zu lernen und sich über Veranstaltungen etc. auszutauschen. Eine weitere Begegnung fand im Rahmen einer „Support Group“ statt. Verschiedene Pastoren kamen zusammen, um sich auf dem Laufenden zu halten, was sie in ihrer Gemeinde gerade beschäftigt. Auch hier habe ich die konfessionelle Vielfalt als große Bereicherung empfunden. Weitere Begegnungen auf ökumenischer/überkonfessioneller Ebene war der Besuch eines Synagogengottesdienstes an Rosch ha-Schana und die Teilnahme an einer Einheit der Laienseelsorger – Ausbildung im örtlichen Krankenhaus.
Anders als in Deutschland, wo es die großen karitativen Einrichtungen wie Diakonie oder Caritas gibt, hatte ich den Eindruck, dass die einzelnen Gemeinden hier viel unmittelbarer mit den Nöten der Bevölkerung konfrontiert sind und Antworten darauf geben müssen. Auch wenn ich diesbezüglich nur von Eindrücken berichten kann und auch keinen Vergleichspunkt zu einer deutschen Gemeinde habe, kam es doch häufig vor, dass bedürftige Leute direkt bei der Gemeinde um Geld gebeten haben. Die Gemeinde bittet permanent um Essensspenden und Hygieneartikel, die über andere Organisationen an Bedürftige verteilt werden. Auch in diesem Bereich kommt meinem Eindruck nach der ökumenischen Zusammenarbeit eine herausragende Bedeutung zu. So habe ich z.B. von einem Projekt erfahren, in dem verschieden Gemeinden der Stadt obdachlosen Familien für jeweils ein Woche eine Bleibe und Essen zur Verfügung stellen. Dies ist ein Beispiel, das mir deutlich machte, dass die umfassende soziale Versorgung, wie sie in Deutschland gewährleistet ist, in Amerika so nicht existiert. Auch die so kontrovers geführte, aktuelle Debatte über die Einführung einer staatlichen Krankenversicherung hat mir die großen kulturellen Unterschiede der beiden Länder vor Augen geführt.
Schließlich möchte ich noch kurz auf die Eindrücke eingehen, die ich während meines viertägigen Besuchs in New York hatte. Neben der Besichtigung der Stadt, die an sich schon beeindruckend ist und bei der mir die vielen Juden aufgefallen sind, habe ich zwei Tage lang Metro Ministries, die „weltweit größte Sonntagsschule“, besucht und an deren Programm teilgenommen. Ich war von dem Bestreben und der logistischen und personellen Leistung, wöchentlich ein Programm für 20.000 Kinder in den verschiedensten Teilen New Yorks zu gestalten sehr beeindruckt! Auch war es beeindruckend New York fernab der Touristenattraktionen etwas kennen zu lernen. Auf der anderen Seite hat mir die sehr charismatische Form der Verkündigung und vor allem die inhaltliche Gestaltung der „Sessions“ die sehr plakativ, absolut und in ihren Aussagen schwarz – weiß waren, „Bauchschmerzen“ bereitet. Diese „Schlagseite“ des pentakostalen Christentums ist mir nun schon häufiger begegnet und verlangt meiner Ansicht nach besondere Aufmerksamkeit. Dennoch waren der Besuch und auch die Gespräche, die ich mit anderen Besuchern (aus charismatischem Hintergrund) geführt habe eine große Bereicherung.
Ich hatte geplant im Anschluss meines Praktikums noch einen Zwischenstopp in Philadelphia einzulegen um mir persönlich die Stadt anzuschauen. Glücklicherweise habe ich auch hier einige wirklich spannende Erfahrungen sammeln können, die ich im Praktikumsbericht nicht unerwähnt lassen möchte. Anke und Eric haben für mich einen Kontakt mit einem reformierten Pastor der UCC (United Christ Church) in Philadelphia hergestellt, bei dem ich für die Zeit wohnen konnte. Quasi nebenbei habe ich die Arbeit der Gemeinde mit Obdachlosen kennen gelernt (von denen es hier unheimlich viele gibt) und natürlich auch an der Sonntagsschule und dem Gottesdienst teilgenommen. Auch die Gespräche mit dem (homosexuellen) Pastor waren bereichernd. Da die Gemeinde mitten in der Stadt liegt und der Pastor einen sehr unkonventionellen Stil hatte, hat dieser „Zwischenstopp“ in Philadelphia definitiv das Praktikum bereichert! Spontan bin ich hier auch in eine Synagoge gegangen und habe gebeten am Gottesdienst teilnehmen zu können. Anders als in Williamsport handelte es sich nicht um eine reformierte, sondern eine orthodoxe Gemeinde. Der Gottesdienst, der fast ausschließlich in Hebräisch gehalten wurde, war an sich schon spannend. Anschließen wurde ich jedoch noch zur Feier des Abschlusses von Sukkot in die auf dem Parkplatz vor der Synagoge errichteten Laubhütte zu einem Festessen eingeladen. Hier konnte ich mich mit den Leuten unterhalten und einige Fragen stellen.
Viele der Erfahrungen hätte ich während eines Praktikums in Deutschland so nicht machen können! Vor allem die Beschäftigung mit den verschiedenen Denominationen habe ich als sehr bereichernd empfunden. Darüber hinaus habe ich das Gefühl, einen guten Eindruck in das Leben und die Arbeit einer Pfarrfamilie bekommen zu haben. 
Abschließend möchte ich mich bei allen Personen bedanken, die dieses Praktikum ermöglicht haben und hoffe, dass es für Theologiestudenten auch weiterhin möglich sein wird, solche wertvollen Erfahrungen während eines Praktikums im Ausland zu sammeln!
1

